
Bericht zum Gastvortrag von Dr. Hubert Fehr  

_____________________________________ 

„Die Lämmer von Pförring – ein Zeichen spätantiken Christentums?“ 

Zum Gastvortrag der Stiftungsprofessur Theologie des geistlichen Lebens konnte am Abend 
des 14. November 2019 an der Universität Augsburg Dr. Hubert Fehr begrüßt werden. Er ist 
seit 2016 als Wissenschaftlicher Angestellter des Bayerischen Landesamtes für 
Denkmalpflege an der Dienststelle Thierhaupten für die Betreuung der Bodendenkmäler im 
nördlichen Oberbayern verantwortlich. 

Im Jahr 2016 wurde in der Marktgemeinde Pförring an der Donau ein Kammergrab 
ausgegraben, in dem während der Völkerwanderungszeit zu Beginn des 5. Jahrhunderts eine 
wohlhabende Frau mit reichen Beigaben bestattet wurde. Sie trug um den Kopf ein Tuch, auf 
dem Beschläge aufgenäht waren, die erkennbar Lämmer zeigen. Ein solcher Lämmerfries ist 
bisher nur aus der frühchristlichen Kunst bekannt und taucht hier offenbar erstmals in der 
Kunst des Barbaricums auf. Dr. Fehr stellte die These auf, dass es sich bei den Pförringer 
Beschlägen um ein christliches Motiv handelt, wie auch die Überschrift seines Vortrages 
lautete: „Die Lämmer von Pförring – ein Zeichen spätantiken Christentums?“ 

 

 
        (Quelle: Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege, Michael Forstner) 

Nachdem um 260 in Pförring das kaiserzeitliche Reiterkohortenkastell Celeusum bei Pförring 
aufgegeben und der Limes an die Donaugrenze zurückgeführt wurde, entstand im 4. 
Jahrhundert im heutigen Marktgebiet von Pförring nördlich der Donau eine Siedlung, die 
durch Funde zeittypischer Keramik bereits seit längerem bekannt war. An diesem Ort wurden 
2016 bei Erdarbeiten die Spuren eines Kammergrabes entdeckt, das sich ohne Zerstörungen 
im feinen Lössboden erhalten hatte, wobei sich vergangene Elemente zudem durch deutliche 
Verfärbungen abzeichneten. Die hölzerne Grabkammer, die man mit einem Zwischenboden 
ausgestattet hatte, war nahezu quadratisch und maß etwa 3 auf 3 Meter. Ähnliche 



Kämmergrabanlagen fand man in einem Männergrab in Kemathen ganz in der Nähe von 
Pförring sowie in zwei Frauengräbern in Lauffen am Neckar und in Schleitheim-Hebsack bei 
Schaffhausen. Diese Kammergräber waren im Grunde Einzelbestattungen, die höchstens von 
einigen wenigen Begleitgräbern umgeben waren. 

 

 
(Quelle: Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege, Michael Forstner) 

Die auf einem Totenbett liegende Frau war um 420–450/60 mit 18 bis 20 Jahren verstorben 
und mit 1,70 Meter für ihre Zeit ungewöhnlich groß. Neben Speisen, Keramik, einem 
römischen Glasbecher und anderen, teilweise wertvollen Beigaben wurde die Tote mit 
reichem Schmuck beigesetzt. Die Grabausstattung lässt weit reichende Verbindungen bis in 
den Mittelmeerraum sowie nach Norden erkennen und zeigt, dass die Tote der Oberschicht 
ihrer Zeit angehörte. Sie trug um den Hals eine Perlenkette und war mit einem Perlengehänge 
geschmückt, das von den Schultern bis zum Beckenbereich herunterhing, wo zudem eine 
Ansammlung von amulettartigen Gegenständen gefunden wurde. Das Kopftuch war mit 48 
kleinen pyramidenförmigen Beschlägen aus vergoldetem Silberblech gesäumt, für die sich 
Parallelen in einem Wandalengrab in Karthago, in einem Suebengrab im spanischen Mérida 
sowie in Gräbern aus Rülzheim in Rheinland-Pfalz, aus dem russischen Obojan, aus 
Österreich und aus zwei Bestattungen in Ungarn nachweisen lassen. 

  



An der prominenten Stelle ihrer Stirn trug die Pförringer Tote als außergewöhnlich 
dominanten Kopfschmuck eine Art Band mit 16 vergoldeten Silberblechbeschlägen, die 
jeweils ein zurückblickendes Tier zeigen, das sich sicherlich als Lamm deuten lässt. Die 16 
Lämmer waren in zwei Reihen übereinander angebracht. Während in der Kunst der Germania 
als zurückblickende Tiere im Grunde nur Hirsche oder Pferde bekannt sind, ist der Pförringer 
Lämmerfries im Barbaricum einzigartig. 

Zeitgleich gab es aber das Motiv der Schafe, besonders auch als zurückblickende Tiere, sehr 
häufig in der frühchristlichen Kunst, da Christus von Johannes dem Täufer als Lamm Gottes 
bezeichnet wurde und sich Jesus selbst den Guten Hirten nannte, um seine „Schafe“ – die 
lebenden und verstorbenen Gläubigen – auf die „Weide des ewigen Lebens“ zu führen. 
Parallel zum Anwachsen des christlichen Lämmermotivs gingen in dieser Zeit 
Schafdarstellungen aus der profanen Bukolik immer mehr zurück. Die Ikonographie der 
christlichen Lämmerdarstellung zeichnet sich dadurch aus, dass die Schafe keine Hörner 
tragen, einen langen Schwanz besitzen und mit einem stark stilisierten Fell wiedergegeben 
werden, während man Ziegenböcke durchaus mit Hörnern, Stummelschwanz und 
naturalistischen Fell dargestellt hatte. Die Schafe im Pförringer Lämmerfries entsprechen 
genau den frühchristlichen Charakteristika, auch wenn die Beine – wohl wegen der 
Pressblechtechnik – sehr breit ausfallen. Das Motiv der doppelten Lämmerreihe, die von zwei 
Seiten zur Mitte hinstreben, geht auf das Apsismosaik der ab 324 errichteten konstantinischen 
Peterskirche in Rom zurück. 

Der Kopfschmuck der Pförringer Toten mit einer doppelten, übereinander angeordneten 
Lämmerreihe ist absolut singulär und lässt sich nach Dr. Fehr am besten von einem 
christlichen Kontext her erklären. Vielleicht handelt es sich bei dem Pförringer Kammergrab 
sogar um den ältesten bisher bekannten Ausdruck des christlichen Glaubens in Bayern. Mit 
den Schafen an ihrer Stirn als dem geistigsten Teil des menschlichen Leibes könnte die 
Pförringer Tote zum Ausdruck gebracht haben, dass sie sich als „Schaf“ unter das von 
Christus erlöste neue Volk Gottes eingereiht wusste. 



 
  (Quelle: Universität Augsburg, Philipp Fröhling) 
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